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Wie ist die Therapie?

Eine sichere Therapie kennt man heute noch
nicht, und der Kérper muss, bei striktester Vermei-
dung von Bleibenzin und Einatmen von Auspuff-
gasen, so gut es unter den heutigen Umstinden
itberhaupt moglich ist, selbst mit dem Gifte fertig
werden. Als gutes Hilfsmittel hat sich Vitamin C
erwiesen, und neuerdings haben wir mit Calcium-
Hausmann (Calcium-Dinatrium-Aethylendiaminte-
tracet) iiberraschende Erfolge erleben kénnen. In
uneigenniitziger Weise wurden meine Bestrebungen
durch Kollegen unterstiitzt.

Aus alledem ergibt sich die Pflicht, Massnahmen
zu ergreifen, damit weitere Schidigungen breiter
Volkskreise, besonders in Stidten und bestimmten
Berufsgruppen, verhindert werden. Dabei ist ganz
besonders an die heranwachsende Jugend zu den-
ken, bei der unter den heutigen Umstiinden nicht

mehr gutzumachende Schiden entstehen kénnen;
denn Jugendliche sind infolge ihres Wachstums viel
empfindlicher auf Blei.

Wenn auch dem Bleibenzin ein wirtschaftlicher
Faktor nicht abzusprechen ist, darf doch nicht die
Volksgesundheit aufs Spiel gesetzt werden. Es ist
vor allem Aufgabe der Aerzteschaft, sich mit dem
Problem der Blei-, respektiv Bleitetraithylvergif-
tung vertraut zu machen, damit eine sichere Dia-
gnosestellung méglich wird, und das «Schwimmeny»
ein Ende nehmen kann. Bis jetzt hatte sie es aber
gar nicht wissen konnen, da niemand die Oeffent-
lichkeit iiber die wirklichen Zustiinde aufklirte.
Nur so wird die heutige Bleivergiftung entlarvt
werden konnen, und ein verantwortungsbewusster
Arzt wird dann, so hoffe ich, nicht ruhen, bis
diese verantwortungslose Bleiung der Treibstoffe
beseitigt ist.

EINIGES UBER DIE METEOROLOGISCHEN AUSWIR-
KUNGEN DER ATOMBOMBENEXPLOSION UBER EINEN
"LANGEREN ZEITRAUM

u seiner sehr aufschlussreichen und interessanten

Schrift «Hat die Stunde H geschlagen?» macht
der franzosische Einstein-Schiiler Charles-Noel Mar-
tin, Atomphysiker, unter anderem auch auf die
meteorologischen Auswirkungen der gehiduften
Atombombenversuche aufmerksam. Er weist darauf
hin, dass die in die hochsten Luftschichten ge-
langten Staubmassen, die eine nukleare Explosion
in die Stratosphire schleudert, einen kleinen Teil
der Sonnenstrahlen auffangen. Er fihrt fort: «Die-
ser Sachverhalt ist durchaus erwiesen, denn er be-
ruht auf wirklichen Beobachtungen. Auch titige
Vulkane werfen ihre Asche in die Hohe, wenn auch
im allgemeinen nicht so hoch wie die H-Explosio-
nen, welche hundert Millionen Tonnen zerricbener
Erde bis zu dreissig Kilometern und mehr empor-
schleudern.

Ein sehr aufschlussreicher und oft zitierter
Aschenausbruch ereignete sich am 27. August 1883
beim Vulkan Krakatau, der eine der Kleinen Sunda-
Inseln zwischen Java und Sumatra bildete. Er
wurde von dem Druck der Gase im Innern unter
besonders heftigen Eruptionen buchstiiblich ausein-
andergesprengt. Die Insel wurde zu drei Vierteln
vernichtet, und eine ungeheure Aschenmenge wurde
hierbei fiinfzehn bis zwanzig Kilometer hoch in die
Stratosphiire geschleudert. Diese Menge entspricht
mdglicherweise der Staubmasse, die von einer sehr
grossen H-Bombe emporgerissen wird. Die Be-
dingungen sind somit nahezu die gleichen. Der auf-
gewirbelte Staub trieb in der hohen Atmosphiire
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dahin und wanderte einige Jahre lang mehrmals
um die Erde. Ehe er niedersank, verursachte er
nahezu auf der ganzen Erde farbenprichtige Dim-
merungserscheinungen, deren sich mancher noch
erinnern mag.

Je nach den Umstinden nahmen Sonne und
Mond eine blaue, rote oder griine Firbung an. Die
Sonnenunterginge waren wunderbar blutigrot, und
noch lidnger als eine Stunde nach Sonnenuntergang
war ein rosafarbener Schein zu sehen. Ein Viertel-
jahr nach der Explosion kamen die Staubmassen in
grosserer Menge nach Europa, und so liessen sich
die Erscheinungen hier Ende November 1883 be-
obachten. Es war ein unterhaltsames Schauspiel,
diese wandernden Staubmassen zu betrachten.

Weniger bekannt ist allerdings, dass damals eine
Messung der Stirke der Sonnenstrahlung wihrend
dreier Jahre eine durchschnittliche Abnahme von
15 Prozent ergab. Staubmassen, die so fein verteilt
waren, dass sie unsichtbar blieben und keinerlei
Firbung mehr hervorriefen, hielten sich iiber einen
langen Zeitraum in der hohen Atmosphiire und ab-
sorbierten auf der ganzen Erde einen betrichtlichen
Anteil der Sonnenstrahlung. Solche Messungen wur-
den auch im Observatorium von Montpellier aus-
gefithrt und lieferten wertvolle Hinweise fiir For-
schungsarbeiten, die dazu dienen sollten, einen Zu-
sammenhang zwischen Klimaschwankungen und
vulkanischer Titigkeit nachzuweisen. Ein weiteres
Beispiel fiir die Triibung der Atmosphire durch

vulkanische Asche lieferte der Ausbruch des Vul-



kans Katmai auf den Aléuten, der im Jahre 1912
die Intensitiit der Sonnenstrahlung sogar in Algerien
um 20 Prozent verringerte. Ebenso wurde beim Aus-
bruch des Vulkans Bogoslow auf den Aléuten meh-
rere Monate lang in Montpellier die Intensitit um
16 Prozent geschwiicht.

Immerhin sind derartig heftige Explosionen
nicht hiufig, und es wiire ein Wagnis, wenn man
die Vulkane grundsitzlich fiir die allgemeine Tem-
peraturerniedrigung verantwortlich machen wollte.
Bei den H-Explosionen ist das dagegen etwas ganz
anderes. Zunichst einmal finden sie viel hiufiger
statt — etwa zehn in weniger als zwei Jahren —,
wihrend ein sehr starker Vulkanausbruch in zehn
Jahren héchstens einmal vorkommt. Weiterhin
treibt ihre Stosswelle stets eine riesige Menge sehr
feinen Staubes in Hohen von 30 Kilometern, die
von Vulkanausbriichen nur selten erreicht werden.
Die Wirkung des H-Bomben-Staubes als Filter der
Sonnenstrahlen wird daher viel linger anhalten
und viel intensiver sein als bei Vulkanausbriichen.

Obwohl die Temperaturen infolge der Abschir-
mung der Sonnenstrahlen durch den Staub im
Durchschnitt nur wenig abnehmen, so wird dies
doch bemerkenswerte Folgen haben. Wenn die
Temperaturabnahme ein, zwei oder mehr Grad be-
trigt, wirkt sie sich auf lebende Organismen, die
sich Temperaturschwankungen gut anzupassen ver-
mogen, nicht unmittelbar schidlich aus. Die mete-
orologischen Auswirkungen der Abnahme konnen
dagegen betriichtlich sein. Denn Wasser verdampft
zum Beispiel infolge der Aenderung unter sonst
gleichbleibenden Bedingungen zu einem anderen
Prozentsatz, so dass sich die Niederschlagsverhilt-
nisse dndern. Ebenso wird die Luftzirkulation in
der Atmosphire gestort, so dass sich auch die Wind-
verhiltnisse indern. Vor allem aber weiss man, dass
schon geringe Temperaturschwankungen ausreichen,
um sich weitgehend auf die Eisbildung auszuwir-
ken. Die sehr langsame, allgemeine Erwirmung seit
der letzten Eiszeit dussert sich darin, dass die Tem-
peratur in tausend Jahren um einige Grade zu-
nimmt und die Eishaube, die bis zu den grossen
amerikanisch-kanadischen Seen, bis nach Schott-

land, Deutschland und Finnland vorgedrungen war,
sich iiberall zuriickzieht. Dieser Riickzug lisst sich
noch heute sehr genau verfolgen. Es ist nicht das
erstemal, dass Eismassen bis nach Mitteleuropa und
Amerika reichten. Seit einer Million von Jahren
haben die Menschen vier grosse Eiszeiten nachein-
ander erlebt.

Vor 600 000, 200 000, 80 000 und schliesslich vor
20000 Jahren bedeckten Gletscher Europa und
Kanada jedesmal zehn- bis zwanzigtausend Jahre
lang. Die Ursache ihrer mehrfachen und recht un-
vermittelten Vorstosse, denen abwechselnd Zeiten
des Riickgangs und auch sehr lange Wirmeperioden
folgten, ist unbekannt. Sie muss aber wohl die
Folge einer Aenderung in der gesamten Sonnenein-
strahlung der Erde sein. Selbst wenn diese nur
wenig abnimmt, geht gleichzeitig die Durchschnitts-
temperatur auf der Erde zuriick, und dies reicht
vollkommen aus, um eine Vereisung einzuleiten.

Hier haben wir eine jener sehr schwerwiegen-
den grundlegenden Fragen, die einer niheren
Untersuchung bediirfen. Denn die von den thermo-
nuklearen Explosionen herriithrenden Staubmengen
geniigen weitaus, um in der Atmosphire ein feines,
aber dauerhaftes Filter der Sonnenstrahlen zu bil-
den; und so konnte es sein, dass einmal kiinftige
Geschlechter sich unvermittelt einer Umkehrung
jener klimatischen Verhiltnisse gegeniibersehen, die
heute noch durch das klimatische Gleichgewicht
gewihrleistet sind.

Solche Betrachtungen lenken die Aufmerksam-
keit auf gewisse vorauszusehende Auswirkungen,
die sich iiber einen lingeren Zeitraum erstrecken
und allein auf die heutigen Versuche zuriickgehen.
Sie hiiufen sich an, das heisst, jede Explosion fiigt
eine bestimmte Menge weiterer Fremdkorper dem
hinzu, was sich bis dahin in der Natur unseres
Planeten schon vorfindet, und die Storung des
Gleichgewichts, die hieraus entsteht, vergrossert
sich jedesmal um ebensoviel. Hier gibt es keinen
Schwellenwert, und die Erscheinung ist nicht um-
kehrbar, das heisst, die Abweichungen werden nicht
riickldufig, um den urspriinglichen Zustand wieder
herzustellen.»

STAUBWOLKE
UBER DEM MITTLEREN OSTEN

Wie ein Meteorologe des Luftfahrtministeriums in Bahrein am
6. Juni mitteilte, schwebt eine 2500 Meter dicke Staubschicht iiber
einem Gebiet von etwa 2,5 Millionen Quadratkilometern, das sich
von Bagdad bis Oman im Siiden und von Westarabien bis Karachi
erstreckt. Die Sicht wird dadurch in den nordlichen Gebieten auf
weniger als 300 Meter und in Bahrein auf etwa 1000 Meter be-
schrinkt. Diese Riesenstaubwolke folgt auf den kiihlsten und win-
digsten Mai, den man am Persischen Golf je erlebt hat.

25



	Einiges über die meteorologischen Auswirkungen der Atombombenexplosion über einen längeren Zeitraum

